
        
            
                
            
        

    
Die letzte Beichte von Sankt Augustin

Amazon-Untertitel:

Eine düstere Dark-Fantasy-Saga über Erinnerung, Verlust und das verborgene Herz von Sankt Augustin

Triggerwarnung

Dieses Werk enthält düstere und belastende Inhalte. Dazu gehören unter anderem:

* Tod und Sterblichkeit

* Gewalt und deren Folgen

* religiöse Motive

* psychische Belastungen

* Schuld und moralische Konflikte

* gesellschaftliche Ungleichheit

* Machtmissbrauch

* dystopische Zukunftsszenarien

* verstörende Fantasyelemente

Die dargestellten Ereignisse dienen ausschließlich der fiktionalen Unterhaltung.

Vorwort

Deutschland, Jahr 2100.

Die Städte existieren noch. Ihre Namen stehen weiterhin auf Schildern und Karten. Doch vieles von dem, was einst selbstverständlich war, ist verschwunden. Die alten Versprechen von Fortschritt, Sicherheit und Wohlstand liegen unter Schichten aus Betonstaub, Überschwemmungen, Hungerkrisen und politischen Umbrüchen begraben.

Zwischen den Ruinen der Vergangenheit haben sich neue Mächte erhoben.

Manche herrschen mit Waffen.

Andere mit Angst.

Und einige mit Dingen, die älter sind als jede Erinnerung.

In den Straßen von Sankt Augustin erzählt man sich von einem verlassenen Kloster am Rand der Stadt. Tagsüber wirkt es wie ein weiteres Relikt einer vergangenen Zeit. Nachts jedoch soll dort eine Stimme erklingen.

Eine Beichte.

Immer dieselbe Glocke.

Immer dieselbe Stunde.

Und niemand, der sie hört, kehrt jemals zurück.

Die meisten halten diese Geschichten für Aberglauben.

Bis die ersten Menschen verschwinden.

Und bis jemand beginnt, Fragen zu stellen.

Freundliche Grüße

Matze K

https://www.amazon.de/stores/Matze-K/author/B0GRBV4G34
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Stadtrundfahrt mit den öffentlichen Verkehrsmitteln durch Sankt Augustin

Kapitel 1: Die Glocke von Sankt Augustin

Der Wind strich durch die verlassenen Straßenschluchten von Sankt Augustin und trug den Geruch von nassem Beton, Rost und kalter Erde mit sich. Die Nacht hatte sich früh über die Stadt gelegt. Dichte Wolken verdeckten den Himmel, und nur das fahle Licht einiger alter Solarlaternen spiegelte sich in den Wasserpfützen entlang der Bonner Straße.

Im Jahr 2100 war Sankt Augustin noch immer eine Stadt, doch vieles erinnerte nur noch entfernt an das, was sie einst gewesen war. Die großen Krisen des Jahrhunderts hatten ihre Spuren hinterlassen. Ganze Viertel wirkten ausgezehrt. Fassaden bröckelten. Fenster waren vernagelt. Zwischen modernen Schutzmauern standen die Überreste älterer Gebäude wie Mahnmale einer Zeit, die niemand mehr zurückholen konnte.

Dennoch lebten Menschen hier.

Sie arbeiteten.

Sie liebten.

Sie trauerten.

Und sie erzählten sich Geschichten.

Vor allem eine.

Die Geschichte des alten Klosters.

Jeder kannte sie.

Jeder sprach darüber.

Aber immer nur leise.

Daniel stand unter dem Vordach eines leerstehenden Geschäftsgebäudes nahe des Karl-Gatzweiler-Platzes und beobachtete den Regen.

Er war achtundzwanzig Jahre alt. Dunkle Haare. Schmale Schultern. Müde Augen.

Sein Blick wirkte älter als sein Gesicht.

Neben ihm saß Markus auf einer umgestürzten Betonbegrenzung und zog die Kapuze seines Mantels tiefer ins Gesicht.

Die beiden kannten sich seit ihrer Kindheit.

Damals hatten sie gemeinsam die Geschichten ihrer Großeltern gehört.

Geschichten über die alte Stadt.

Über den Campus der Hochschule Bonn-Rhein-Sieg.

Über die Siegauen.

Über Zeiten, in denen Menschen noch glaubten, Technologie würde jedes Problem lösen.

Heute sprach kaum noch jemand so.

Zu viel war geschehen.

Zu viele Versprechen waren gebrochen worden.

„Du starrst schon seit zehn Minuten in den Regen“, sagte Markus.

Daniel antwortete zunächst nicht.

Er betrachtete die Lichter entlang der Bonner Straße.

„Weißt du noch“, fragte er schließlich, „wie meine Mutter früher immer vom Kloster erzählt hat?“

Markus nickte.

„Jeder erinnert sich daran.“

Daniel rieb sich über das Kinn.

„Früher dachte ich, das wären nur Geschichten.“

„Und jetzt?“

Daniel antwortete nicht sofort.

Sein Blick blieb auf den dunklen Himmel gerichtet.

Dann erklang die Glocke.

Dumpf.

Tief.

Ein einzelner Schlag.

Der Ton breitete sich über die Stadt aus wie eine Welle.

Markus erstarrte.

Daniel spürte, wie sich die feinen Haare an seinen Armen aufrichteten.

Der Klang schien nicht einfach durch die Luft zu reisen.

Er schien durch Knochen zu wandern.

Durch Erinnerungen.

Durch Gedanken.

Der zweite Schlag folgte.

Dann der dritte.

Niemand sprach.

Die Glocke des Klosters läutete seit Monaten jede Nacht zur gleichen Zeit.

Immer um Mitternacht.

Und immer verschwand anschließend jemand.

Die Behörden hatten Untersuchungen eingeleitet.

Patrouillen geschickt.

Drohnen eingesetzt.

Niemand hatte etwas gefunden.

Keine Spuren.

Keine Täter.

Keine Leichen.

Nur Menschen, die plötzlich fort waren.

Einfach verschwunden.

Die Glockenschläge verklangen.

Zurück blieb Stille.

Markus schluckte.

„Vielleicht sollten wir nach Hause gehen.“

Daniel schüttelte langsam den Kopf.

„Ich will wissen, was dort oben passiert.“

Markus sah ihn an.

„Und wenn die Geschichten stimmen?“

„Dann erst recht.“

Ein Muskel zuckte in Markus’ Wange.

Er kannte diesen Blick.

Daniel hatte ihn schon als Kind gehabt.

Wenn er sich etwas in den Kopf setzte, ließ er nicht mehr davon ab.

„Das ist Wahnsinn.“

„Vielleicht.“

„Vielleicht?“

Daniel drehte sich zu ihm.

„Jeden Monat verschwinden Menschen. Niemand tut etwas. Jeder hat Angst. Und wir tun so, als wäre das normal.“

Markus senkte den Blick.

Er wusste, dass sein Freund recht hatte.

Genau das machte ihm Angst.

Denn tief in seinem Inneren hatte auch er begonnen, Fragen zu stellen.

Zu viele Fragen.

Und niemand schien Antworten zu haben.

Sie machten sich auf den Weg.

Die Straßen wurden leerer, je weiter sie sich vom Zentrum entfernten.

Vorbei an alten Wohnblöcken.

Vorbei an den Resten eines Einkaufszentrums.

Vorbei an verwitterten Mauern.

Der Regen ließ nach.

Nur einzelne Tropfen fielen noch aus den Wolken.

Das ehemalige Klostergelände lag am Rand der Stadt.

Schon aus der Entfernung wirkte es wie ein dunkler Fleck gegen den Himmel.

Massive Mauern.

Verfallene Türme.

Schwarze Fenster.

Daniel erinnerte sich an die Geschichte des Ortes.

Das Kloster war einst ein wichtiger Teil der Region gewesen.

Jahrhunderte alt.

Die Menschen hatten dort gebetet.

Gelebt.

Gestorben.

Später war es verlassen worden.

Dann kamen die Gerüchte.

Die ersten Vermissten.

Die ersten Geschichten.

Und schließlich die Glocke.

Als sie die Hauptstraße verließen, wurde es still.

Unnatürlich still.

Keine Fahrzeuge.

Keine Stimmen.

Keine Tiere.

Nur ihre Schritte auf dem nassen Asphalt.

Markus bemerkte es zuerst.

„Hörst du das?“

Daniel blieb stehen.

„Was?“

„Genau das.“

Er hatte recht.

Nichts.

Absolut nichts.

Kein Wind.

Kein Rascheln.

Kein Geräusch.

Als hätte jemand die Welt angehalten.

Ein kalter Schauer lief Daniel über den Rücken.

Vor ihnen erhob sich die Außenmauer des Klosters.

Die Steine wirkten schwarz.

Nicht grau.

Nicht dunkel.

Schwarz.

Als hätten sie das Licht verschluckt.

Markus trat näher.

Seine Stirn legte sich in Falten.

„Siehst du das?“

Daniel folgte seinem Blick.

Auf den Steinen befanden sich Zeichen.

Eingeritzt.

Hunderte.

Vielleicht Tausende.

Namen.

Einige wirkten frisch.

Andere uralt.

Daniel strich mit den Fingern darüber.

Die Kerben waren tief.

Sorgfältig gearbeitet.

Jeder einzelne Buchstabe.

Jeder einzelne Name.

Dann entdeckte er etwas.

Einen Namen.

Er kannte ihn.

Sandra Weber.

Sie war vor drei Monaten verschwunden.

Die gesamte Stadt hatte damals gesucht.

Ohne Erfolg.

Markus bemerkte seinen Gesichtsausdruck.

„Was ist?“

Daniel zeigte auf die Inschrift.

Markus wurde blass.

„Das kann nicht sein.“

Aber sie wussten beide, dass es genau das war.

Sandra.

Hier.

In Stein verewigt.

Zwischen Hunderten anderer Namen.

Ein dumpfes Gefühl breitete sich in Daniels Magen aus.

Er trat einen Schritt zurück.

Plötzlich hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden.

Nicht von einer Person.

Von etwas anderem.

Etwas Altem.

Etwas Geduldigem.

Ein Licht flackerte hinter einem der Fenster des Klosters auf.

Nur für einen Augenblick.

Dann verschwand es wieder.

Markus packte Daniels Arm.

„Wir gehen.“

„Da war jemand.“

„Nein.“

„Ich habe es gesehen.“

„Wir gehen.“

Daniel blickte erneut zum Fenster.

Nichts.

Nur Dunkelheit.

Dann erklang ein Geräusch.

Leise.

Kaum hörbar.

Eine Stimme.

Sie kam von jenseits der Mauer.

Eine einzelne Stimme.

Als würde jemand sprechen.

Oder beten.

Daniel konnte die Worte nicht verstehen.

Trotzdem fühlte sich jede Silbe falsch an.

Wie ein Splitter unter der Haut.

Markus machte einen Schritt zurück.

Dann noch einen.

„Daniel.“

Die Stimme wurde lauter.

Langsamer.

Deutlicher.

Und plötzlich verstanden sie die Worte.

Es war eine Beichte.

Jemand sprach über Schuld.

Über Verrat.

Über einen Mord.

Die Stimme klang alt.

Müde.

Gebrochen.

Daniel spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.

Die Worte wirkten echt.

Zu echt.

Als würde dort drinnen tatsächlich jemand sitzen.

Jemand, der seit langer Zeit sprach.

Ohne jemals aufzuhören.

Markus hob die Taschenlampe.

Der Lichtstrahl wanderte über die Mauer.

Über die Namen.

Über den Stein.

Dann blieb er abrupt stehen.

Direkt vor ihnen.

In der Mauer.

War eine Tür.

Sie hatten sie vorher nicht gesehen.

Schweres Holz.

Verwittert.

Mit Eisen beschlagen.

Langsam öffnete sie sich.

Ganz von allein.

Ein kalter Luftzug strömte heraus.

Daniel roch feuchte Erde.

Kerzenwachs.

Und etwas anderes.

Etwas Süßliches.

Fauliges.

Markus wich zurück.

„Nein.“

Die Tür öffnete sich weiter.

Dahinter lag Dunkelheit.

Tiefe Dunkelheit.

Daniel spürte, wie seine Hände zitterten.

Nicht vor Angst allein.

Auch vor Neugier.

Er wollte Antworten.

Seit Monaten wollte er Antworten.

Und nun stand der Eingang direkt vor ihm.

Markus blickte ihn an.

In seinen Augen lag dieselbe Furcht.

Aber auch etwas anderes.

Vertrauen.

Die Art von Vertrauen, die nur über viele Jahre entsteht.

Sie hatten gemeinsam Prüfungen überstanden.

Hungersommer.

Aufstände.

Verluste.

Sie waren Freunde geblieben.

Selbst als andere längst aufgegeben hatten.

„Wenn du reingehst“, sagte Markus leise, „komme ich mit.“

Daniel sah ihn an.

Für einen Moment sagte keiner etwas.

Dann nickte er.

Sie betraten das Kloster.

Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.

Der Knall hallte durch die Dunkelheit.

Vor ihnen führte ein schmaler Gang tiefer ins Innere.

Alte Kerzen brannten entlang der Wände.

Keine Flamme bewegte sich.

Obwohl kalte Luft durch die Gänge strömte.

Die Beichte war nun deutlicher.

Jemand sprach weiter.

Ununterbrochen.

Jedes Wort tropfte förmlich durch die Stille.

Daniel bemerkte die Bilder an den Wänden.

Religiöse Darstellungen.

Heilige.

Engel.

Priester.

Doch etwas stimmte nicht.

Die Gesichter waren verändert.

Verzerrt.

Die Augen leer.

Die Münder aufgerissen.

Als würden die Figuren lautlos schreien.

Markus starrte sie an.

„Wer macht so etwas?“

Daniel antwortete nicht.

Denn er hatte etwas entdeckt.

Frische Fußspuren.

Direkt vor ihnen.

Jemand war erst vor kurzer Zeit hier entlang gegangen.

Die Spuren führten tiefer in das Kloster.

Dorthin, wo die Stimme erklang.

Daniel folgte ihnen.

Schritt für Schritt.

Der Gang wurde schmaler.

Die Luft kälter.

Dann erreichten sie einen großen Raum.

Eine alte Kapelle.

Zerbrochene Bänke.

Verwitterte Altäre.

Dicke Staubschichten.

Und mitten im Raum stand ein Beichtstuhl.

Aus schwarzem Holz.

Die Stimme kam von dort.

Daniel hielt den Atem an.

Langsam trat er näher.

Die Worte verstummten.

Schlagartig.

Stille.

Markus blieb hinter ihm.

Niemand bewegte sich.

Daniel streckte die Hand aus.

Berührte das Holz.

Eiskalt.

Dann öffnete sich die Tür des Beichtstuhls.

Langsam.

Knarrend.

Im Inneren saß niemand.

Der Raum war leer.

Doch auf dem Sitz lag etwas.

Ein kleines Notizbuch.

Abgegriffen.

Alt.

Daniel hob es auf.

Auf dem Einband stand ein Name.

Sein Blut schien in den Adern zu gefrieren.

Denn er kannte diesen Namen.

Es war der Name seines Vaters.

Des Mannes, der vor zwölf Jahren verschwand.

Des Mannes, von dem nie wieder jemand etwas gehört hatte.

Daniel starrte auf das Buch.

Seine Finger wurden taub.

Markus trat neben ihn.

„Daniel …“

Doch Daniel hörte ihn kaum.

Auf der ersten Seite stand ein einziger Satz.

Mit frischer Tinte geschrieben.

Als wäre er erst vor wenigen Minuten entstanden.

Willkommen zurück.

Die letzte Seite wartet bereits auf dich.

In diesem Moment erklang die Glocke erneut.

Nicht draußen.

Direkt unter ihren Füßen.

Und tief aus den Fundamenten des Klosters antwortete etwas.

Ein Geräusch.

Kein menschliches.

Kein tierisches.

Etwas Großes.

Etwas Altes.

Etwas, das gerade erwachte.

Kapitel 2: Das Schweigen hinter den Mauern

Die Glocke vibrierte durch den Boden.

Daniel verlor für einen Moment das Gefühl in den Beinen. Der Klang kam nicht von einem Turm. Nicht von einem Glockenstuhl. Er stieg aus der Tiefe auf, als läge unter dem Kloster ein weiterer Bau, verborgen unter Jahrhunderten aus Stein und Erde.

Neben ihm war Markus zurückgewichen. Seine Finger hatten sich um die Taschenlampe verkrampft.

Das fremde Geräusch aus der Dunkelheit verklang nicht sofort. Es bewegte sich. Langsam. Schabend. Als würde etwas Schweres über Stein gezogen.

Daniel hielt noch immer das Notizbuch seines Vaters in den Händen.

Zwölf Jahre.

Zwölf Jahre hatte er geglaubt, sein Vater sei tot.

Ein weiterer Name unter den vielen Vermissten der Stadt.

Und nun lag dieses Buch vor ihm.

Mit frischer Tinte.

Mit einer Nachricht.

Für ihn.

Die Luft in der Kapelle fühlte sich plötzlich dünn an.

Er öffnete die nächste Seite.

Die Schrift war eindeutig.

Er erkannte sie sofort.

Die Handschrift seines Vaters.

Klein. Sauber. Fast pedantisch.

Die ersten Einträge beschrieben gewöhnliche Dinge. Beobachtungen. Wetter. Begegnungen.

Doch dann änderte sich der Ton.

Die Notizen wurden hektischer.

Unruhiger.

Zwischen den Zeilen fanden sich durchgestrichene Sätze und verschmierte Wörter.

Immer wieder tauchte dieselbe Warnung auf.

Hör nicht auf die Beichte.

Daniel blätterte weiter.

Mehrere Seiten waren herausgerissen.

Andere waren mit schwarzer Farbe übermalt worden.

Als hätte jemand verhindern wollen, dass ihr Inhalt gelesen wurde.

Markus trat näher.

„Was steht dort?“

Daniel antwortete nicht sofort.

Sein Blick blieb an einer Seite hängen.

Dort war eine Karte gezeichnet.

Grob.

Unvollständig.

Aber deutlich genug.

Unter dem Kloster befand sich ein weitläufiges System aus Gängen.

Tunnel.

Kammern.

Treppen.

Und ganz unten hatte sein Vater ein einzelnes Wort notiert.

Archiv.

Ein kalter Luftzug strich durch die Kapelle.

Irgendwo knarrte Holz.

Dann erklang wieder eine Stimme.

Leise.

Direkt hinter ihnen.

„Ihr hättet nicht kommen dürfen.“

Markus fuhr herum.

Die Taschenlampe zuckte durch den Raum.

Zwischen den zerfallenen Kirchenbänken stand ein Mann.

Groß.

Dünn.

In einem dunklen Mantel.

Sein Gesicht lag zunächst im Schatten.

Dann hob er langsam den Kopf.

Daniel spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.

Der Fremde war alt.

Sehr alt.

Tiefe Falten durchzogen seine Haut.

Doch seine Augen wirkten seltsam jung.

Wach.

Fast fiebrig.

„Wer sind Sie?“

Der Mann antwortete nicht.

Sein Blick fiel auf das Notizbuch.

Für einen Moment veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

Etwas wie Schmerz huschte darüber.

„Woher haben Sie das?“

„Es gehörte meinem Vater.“

Der Alte schwieg.

Lange.

Dann nickte er langsam.

„Dann bist du sein Sohn.“

Daniel machte einen Schritt nach vorne.

„Sie kannten ihn?“

„Ja.“

„Wo ist er?“

Der Mann schloss die Augen.

Als würde ihn die Frage erschöpfen.

„Wenn ich dir diese Antwort gebe, wird dein Leben nie wieder so sein wie zuvor.“

„Mein Leben ist bereits vorbei, wenn ich keine Antwort bekomme.“

Ein kurzes Zucken erschien um die Lippen des Alten.

Fast ein Lächeln.

Fast.

„Du klingst wie er.“

Die Worte hallten in Daniel nach.

Markus beobachtete die Szene schweigend.

Etwas an diesem Mann machte ihn nervös.

Nicht wegen seines Aussehens.

Wegen seiner Haltung.

Als würde er seit langer Zeit auf genau diesen Moment warten.

„Wer sind Sie?“, fragte Markus.

Der Alte sah zu ihm.

„Mein Name ist Ralf.“

Ein Name aus einer anderen Zeit.

Ein Name, den viele Menschen seiner Generation getragen hatten.

„Was ist dieses Kloster?“, fragte Daniel.

Ralf blickte zur Decke.

Die Kerzen warfen lange Schatten über sein Gesicht.

„Vor vielen Jahrhunderten war dies ein Ort des Glaubens. Später wurde es ein Ort der Angst. Danach wurde es ein Ort der Macht.“

„Und heute?“

Ralf antwortete nicht sofort.

„Heute ist es ein Gefängnis.“

Ein dumpfer Schlag erschütterte den Boden.

Diesmal stärker.

Staub rieselte von der Decke.

Markus machte einen Schritt zurück.

„Was zum Teufel war das?“

Ralfs Blick wanderte in Richtung Altar.

„Es wird unruhig.“

„Was wird unruhig?“

Der alte Mann sah ihn an.

„Das, was unter uns lebt.“

Für einen Moment sagte niemand etwas.

Daniel dachte an die verschwundenen Menschen.

An die Namen in der Mauer.

An die Beichte.

An das Notizbuch.

Und plötzlich wirkte alles weniger wie ein Gerücht.

Weniger wie eine Legende.

Mehr wie eine Wahrheit, die niemand auszusprechen wagte.

Ralf führte sie durch einen Seitengang.

Die Kapelle blieb hinter ihnen zurück.

Je tiefer sie gingen, desto deutlicher wurde der Verfall.

Feuchtigkeit kroch über die Wände.

Schwarze Pilzflecken bedeckten ganze Bereiche des Mauerwerks.

Manche Stellen sahen aus wie verbrannt.

Andere wirkten, als wären sie von etwas gekratzt worden.

Daniel bemerkte alte Symbole.

Kreuze.

Lateinische Schriftzüge.

Zeichen, die er nicht kannte.

Viele davon waren absichtlich zerstört worden.

Als hätte jemand versucht, jede Erinnerung an etwas auszulöschen.

Der Gang endete an einer schweren Stahltür.

Unerwartet modern.

Ralf zog eine Karte aus seiner Manteltasche.

Die Tür öffnete sich mit einem leisen Summen.

Markus starrte ihn an.

„Das ergibt keinen Sinn.“

„Doch“, sagte Ralf.

„Mehr Sinn, als euch lieb sein wird.“

Hinter der Tür begann eine völlig andere Welt.

Helle Beleuchtung.

Saubere Böden.

Moderne Technik.

Bildschirme.

Serveranlagen.

Leitungen.

Daniel blieb stehen.

„Was ist das?“

Ralf ging weiter.

„Ein Teil der Wahrheit.“

Der Raum erinnerte an ein Forschungszentrum.

Nichts passte zu dem verfallenen Kloster darüber.

Nichts passte zu den jahrhundertealten Mauern.

Auf mehreren Bildschirmen erschienen Grundrisse.

Karten.

Scans.

Datenströme.

Daniel erkannte plötzlich einen Namen.

Hochschule Bonn-Rhein-Sieg.

„Die Hochschule?“

Ralf nickte.

„Vor Jahrzehnten begann dort ein Forschungsprojekt.“

„Worüber?“

„Über Erinnerung.“

Daniel runzelte die Stirn.

„Erinnerung?“

„Die Wissenschaftler wollten verstehen, wie menschliche Erinnerungen gespeichert werden. Wie sie verändert werden. Wie man sie bewahren kann.“

Markus sah auf die Monitore.

„Das klingt harmlos.“

„Anfangs war es das.“

Ralf blieb stehen.

„Die Hochschule gehörte zu den bedeutendsten Einrichtungen Nordrhein-Westfalens. Informatik. Ingenieurwissenschaften. Nachhaltigkeit. Wirtschaft. Tausende Studierende. Viele brillante Köpfe.“

Sein Blick verdunkelte sich.

„Doch einige glaubten, man könne noch weiter gehen.“

Daniel spürte, wie sich etwas in seinem Inneren zusammenfügte.

Langsam.

Beunruhigend.

„Sie wollten Erinnerungen speichern.“

„Ja.“

„Und?“

„Sie fanden etwas anderes.“

Die Beleuchtung flackerte.

Für einen Augenblick wurde der Raum dunkel.

Dann kehrte das Licht zurück.

Ralf stand reglos da.

„Sie entdeckten etwas, das älter war als jede menschliche Erinnerung.“

Daniel hörte seinen eigenen Herzschlag.

„Was?“

Der alte Mann blickte zur Decke.

Genau in Richtung des Klosters.

„Die Beichte.“

Wieder erschütterte ein dumpfer Schlag das Gebäude.

Diesmal begleitet von einem tiefen Stöhnen aus den Fundamenten.

Die Monitore flackerten.

Warnmeldungen erschienen.

Markus trat an einen Bildschirm.

Sein Gesicht verlor jede Farbe.

„Daniel …“

„Was?“

„Hier sind Namen.“

Daniel trat näher.

Die Liste war endlos.

Tausende Einträge.

Geburtsdaten.

Fotos.

Persönliche Daten.

Vermisste.

Verstorbene.

Verschwundene.

Und mitten darunter erschien ein neuer Datensatz.

Gerade eben erzeugt.

Name: Daniel Weber.

Status: Ausgewählt.

Daniel spürte, wie ihm kalt wurde.

Sehr kalt.

„Was bedeutet das?“

Ralf antwortete nicht.

Sein Blick war auf einen anderen Monitor gerichtet.

Dort zeigte eine Kamera einen tiefen Tunnel.

Unter dem Kloster.

Etwas bewegte sich darin.

Langsam.

Unnatürlich.

Zu groß für einen Menschen.

Zu schmal für ein Tier.

Der Schatten kroch näher.

Meter für Meter.

Und plötzlich blickte etwas direkt in die Kamera.

Ein einzelnes Auge.

Groß.

Schwarz.

Menschlich und doch vollkommen fremd.

Im selben Augenblick erloschen sämtliche Bildschirme.

Die Beleuchtung brach zusammen.

Finsternis verschluckte den Raum.

Dann erklang die Stimme erneut.

Nicht durch Lautsprecher.

Nicht aus der Ferne.

Direkt hinter Daniel.

So nah, dass er den kalten Atem spüren konnte.

„Dein Vater hat dieselben Fragen gestellt.“

Daniel erstarrte.

Langsam drehte er den Kopf.

Doch dort war niemand.

Nur Dunkelheit.

Und irgendwo darin begann etwas zu lachen.
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